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an

Dr. Jttgüsf »utt §otip»uad|
(1808-1887)

Von

Dr. Polfpng Jttrtrid) »ott pülitttn.

1 -^1^)
918 »or furjer ^gcit ber Stebaftor beS Sern« Xafcfeen»

i
j§f bucfeeS midj erfucfete, einen SebatSabrtf? beS am

29. September 1887 »erftorbenen Herrn »on ©onjenbacfe

ju »erfaffen, entfpracfe idj bau SBunfcfee um fo lieber, als

iefe bamit feoffte, bem Safeingefcfeiebeneu, wenn audj fpät,
meinen Sanf für fein DäterüdjeS SBofelwoden abftattat ju
fönnen.

Er war unS ein lieber HauSfreunb, ber jeben Sonntag
ein Stünbefeat erübrigte, baS er mit unS üerüracfete. SBenn

baS Sautinfeuer feett loberte unb oergtomm, erjäfelte er auS

Dergangenat Xagen, waS er gefefeat, toaS er erlebt, er fdjien

mir fleinem Snabat ein großes ©efdjicfetSbucfe ju fein, in

bent man beliebig nacfe fdj lagen fonnte — er fannte bie

Sättgftüerftorbcnat, bereit Silber oon ben SBänben feernieber»

blidten unb fetbft füferte er midj oor jateS meines Urgrof?»

üaterS, bau folle idj nadjftrebeit. Sann fdjaute iefe auf ju
ifem, ber mir baS fagte unb ju bem Silbe — unb beibe

fefeieneu mir uiterreidjbar.
SBie er mir erfdjien, in feinen SBorten uttb SBerfcn, fo

will idj nun oon ifem erjäfeten. Stur weniges anbere ftanb

KeöenKSratt
an

Di-. August von GoniêllUrirh

von

Dr. Wolfgang Friedrich von Mülinen.

M^^s vor kurzer Zeit der Redaktor des Berner Taschen-

WK buches mich ersuchte, eineu Lebensabriß des am

29. September 1887 verstorbenen Hcrrn von Gonzenbach

zu verfassen, entsprach ich dcm Wunsche um so tiebcr, als

ich damit hoffte, dcm Dahingcschiedcncn, wenn auch spät,

meinen Dank für sein väterliches Wohlwollen abstatten zu
können.

Er war uns cin lieber Hanssreund, dcr jeden Sonntag
ein Stündchen crübrigte, das cr init nns vcrbrachtc. Wenn

das Kaminfcncr hcll lodcrte und verglomm, erzählte cr aus

vergangcnen Tagen, was cr gesehen, was er erlebt, er schien

mir klcincm Knaben ein großes Geschichtsbnch zu sein, in

dcm man beticbig nachschlagcn konnte -— er kannte die

Längstvcrstorbcncn, deren Bildcr von dcn Wänden hernicder-

blicktcn und selbst führte cr mich vor jenes meines Urgroßvaters,

dem solle ich nachstreben. Dann schaute ich auf zu

ihm, dcr mir das sagte nnd zn dem Bilde — nnd beide

schicncn mir unerreichbar.
Wie cr mir erschicn, in feinen Worten nnd Werten, so

will ich nun von ihm crzählcn. Nur weniges andere stand
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mir jur Serfügung, ber Stacferaf, bat ifem einige greunbe
getoibmet; nnb fo wirb auefe redjt (üdenfeaft fein WaS feier

folgt. Ein ©ebenfblatt, nidjt eine SebeitSbefdjreibuug fott
eS fein.

Saüib Saurenj Sluguft üon ©onjenbacfe, geb. 16. SJtai

1808, war ber ältefte Sofen beS Henn Sari Sluguft ©onjen»
badj, Sriifibeittat beS SejirfSgerictjtS oon St. ©allen, unb
feiner grau SJtargaretfe Stifabetfe Sonwitter. Sr featte nodj

adjt jüngere ©cfctjwifter, oon baten jebodj einige früfee

ftarben. Sie Srjiefeung ber jafelrcicfeen Sinberfctjaar (ag
ber SJtutter ob, erft wenn bie Sinber reifer geworben, über»

nafem ber Sater bie Seitung. ES war ein trauteS Heiut
in bem fie aufwudjfot; oon ben Sttern fdjrieb ber ältefte

Sofen: Eine glüdlidjere Efee, als fie jufammen üerlebten,

täfjt fictj faum benfen. gm Sater oereferte er bat auSge*
bilbeten praftifcfeen ©eift, ben Eifer unb bie SlmtStreue,

bie SJtutter war ifem lieb unb wertfe burdj iferen feofeen

eblen Sinn unb ifere Sfearafterftärfe.

Sluguft üon ©onjenbacfe fam nod) in jungen gaferen nadj

Hofwfet in bie Stnftalt beS Herrn gellenberg, wo bie Söfene

fcfeweijerifdjer unb frember oornefemer gamilien eine oor»

trefflidje Srjiefeung gatoffeu. Sott feier begab er fidj auf
baS ©tjmnafiunt in St. ©allen unb feernadj jum Stubium
ber Stedjte nacfe Safel uttb gena.

SBeldje Stolle gena in ber bamaligen Solitif fpielte, ift
befannt. Sem freien Streben ber Uniüerfitäten waren bie

SJiädjte nidjtS weniger afS günftig geftimmt unb baS feeitere

Sebat ber Stubenten fanb mandje itnoerbiente Sinfcferäufung.
Ueberall witterte man Serratfe — audj unfer ©onjenbadj
fottte barunter leiben. Sei einer „Sfingftfprifee" bureferitt

er mit einigen greunben bie Umgegenb. Sr trug, waS bodj
SJtobe war, ein toeifjeS Steitfleib. Slber baS fiet auf. Sin

Serner Satctjeirtnid] 1889. H
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mir zur Verfügung, der Nachruf, den ihm einige Freunde
gewidmet; und so wird auch recht lückenhaft sein was hier

folgt. Ein Gedenkblatt, nicht eine Lebensbeschreibung soll
es sein.

David Laurenz August von Gonzenbach, geb. 16. Mai
1868, war der älteste Sohn des Hcrrn Kart August Gonzenbach,

Präsidenten des Bezirksgerichts von St. Gallen, und
seiner Frau Margareth Elisabeth Bonwitler. Er hatte noch

acht jüngere Geschwister, von denen jedoch einige srühe

starben. Die Erziehung der zahlreichen Kinderschaar lag
der Mutter ob, erst wenn die Kinder reifer geworden,
übernahm der Bater die Leitung. Es war ein trautes Heim
in dem sie aufwuchsen; von den Eltern schrieb der älteste

Sohn: Eine glücklichere Ehe, als sie zusammen verlebten,

läßt sich kaum deuten. Im Vater verehrte er den

ausgebildeten praktischen Geist, den Eifer und die Amtstreue,
die Mutter war ihm lieb und Werth durch ihren hohen

edlen Sinn und ihre Charakterstarke.

August von Gonzenbach kam noch in jungen Jahren nach

Hoswyl in die Anstalt des Herrn Fellenberg, wo die Söhne
schweizerischer und sremder vornehmer Familien eine

vortreffliche Erziehung genossen. Von hier begab er sich auf
das Gymnasium in St. Gallen und hernach zum Studium
der Rechte nach Basel und Jena.

Welche Rolle Jena in dcr damaligen Politik spielte, ist

bekannt. Dcm freien Streben der Universitäten waren die

Mächte nichts weniger als günstig gestimmt und das heitere
Leben der Studenten fand manche unverdiente Einschränkung.
Ueberall witterte man Verrath — auch unser Gonzenbach

sollte darunter leiden. Bei einer „Pfingstspritze" durchritt

cr mit einigen Freunden die Unigegend. Er trug, was doch

Mode war, ein weißes Reitklcid. Aber das fiel auf. Ein

Berner Taschenbuch 18SS. 11
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folcfeeS toar gewig baS Slbjeicfeen einer gefeeimen Serbinbung,
einer ftaatSgefäferficfeen Surfdjenfcfeaft. So Wurbe benn gteidj

Sericfet erftattet, baf? Serfdjwörer baS Sanb burdjftreifen
unb eS fam Sefefel fie anjufealten. Slber bie Sadje ffärte

fidj balb auf, ber grrtljum wurbe eingefefeen uttb bie Ser»

fannfen feferten gtüdlicfe jurüd. Xrofebem fefette eS niefet

an Sergnügen atter Slrt unb auefe wenn blifeenbe Segen ficfe

freujten, ftellte ©onjenbacfe feinen SJtann. Satteben Der»

nadjläßigte er feineSwegS feine Stubien, fo bafj er bat

Softorfeut ficfe erwarb. Sein ganjeS Sluftreten featte etwas

männticljeS, üornefemeS, unb als er oon gena feeimgeritten

War in bie Heimatfe, fonnte fein Sater, ber nocfe mitten in
atter riefetertiefeen unb politifdjen SBirffamfeit ftanb, feine

greube feaben an bau tj offnung Soolten Sofene.

gn bemfelben gafere bereits, als er oon ber Unioerfität
feeimfeferte, trat er in bat fantonalen StaatSbicnft, würbe

Sefretär beS guftijbepartcmattS, Staatsanwalt, SJtitglieb
beS grofjen StatfeeS unb 1833 jweiter ©efanbter beS StanbeS

St. ©atten att ber Sagfafeung, beren Sorort bamafS 3üricfe war.
Sem Seifpiel feineS SaterS fotgenb, ber brei gafere

früfeer feinen Stanb auf ber Sagfafeung üertreten, benufete

er rcidjfidj bie itjm nun gebotene ©elegeufeeit, Sefanntfcfeaften

ju madjen. Sr üerfeferte oiet mit ben ©efanbten ber übrigen
Santone unb ertoarb fidj audj unter Pen 3ürdjern Diele

greunbe, ©S feerrfctjte in biefem Sorort ein um fo regereS

Seben, als eben bie Unioerfität begrünbet war uttb oiete

©eifter anjog. ©onjenbadjS ©rfefeeinuttg war gewiintenb;
er fiel auf burdj feine Sitbung uub feinen ©eift unb fo

warb er bem Srofeffor Slutttfcfeti ein lieber HauSfreunb,
ber faft täglidj bei ifem eintraf. Sfuntfdjli, bem ber junge

Siptomat gefiel, fdjrieb in feinen Saifioürbigfeiteu folgenbe

Semerfungat über ifen (I. 160, 161"):
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solches war gewiß das Abzeichen einer geheimen Verbindung,
einer staatsgefährlichen Burschenschaft. So wurde denn gleich

Bericht erstattet, daß Verschwörer das Land durchstreifen

und es kam Befehl sie anzuhalten. Aber die Sache klärte

sich bald aus, der Irrthum wurde eingesehen und die

Verkannten kehrten glücklich zurück. Trotzdem fehlte es nicht

an Vergnügen aller Art' und auch wcnn blitzende Degen sich

kreuzten, stellte Gonzenbach seinen Mann. Daneben ver-

nachläßigte er keineswegs seine Studien, so daß er den

Doktorhut sich erwarb. Sein ganzes Auftreten hatte etwas

männliches, vornehmes, und als er von Jena heimgeritten

war in die Heimath, konnte fein Vater, der noch mitten in
aller richterlichen und politischen Wirksamkeit stand, feine

Freude haben an dcm hoffnungsvollen Sohne.

In demselben Jahre bereits, als er von der Universität

heimkehrte, trat er in den kantonalen Staatsdienst, wurde

Sekretär des Justizdepartcmcnts, Staatsanwalt, Mitglied
des großen Rathes und 1833 zweiter Gesandter des Standes

St. Gallen an der Tagsatznng, deren Vorort damals Zürich war.
Dem Beispiel seines Vaters folgend, der drei Jahre

früher seinen Stand auf der Tagsatzung vertreten, benutzte

er reichlich die ihm nun gebotene. Gelegenheit, Bekanntschaften

zu machen. Er verkehrte viel mit den Gesandten der übrigen
Kantone und erwarb sich auch unter den Zürchern viele

Freunde. Es herrschte in diesem Vorort ein um so regeres
Leben, als eben die Universität begründet war und viele

Geister anzog. Gonzenbachs Erscheinung war gewinnend;
er siel auf durch seine Bildung und seinen Geist und so

ward cr dcm Profefsor Bluntschli ein lieber Hausfreund,
der fast täglich bei ihm eintraf. Bluntschli, dem der junge

Diplomat gefiel, schrieb in seinen Denkwürdigkeiten folgende

Bemerkungen über ihn (I. 166, 16V:
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„©onjenbacfe ift ein SJtann oon üieffeitiger Silbung unb

mtgewöfettlidjen ©aben. Slber eS würbe ifem, trofe aller

@iewanbtfeeit feineS ©eifteS, fcfewer, ficfe in bie neue 3eit feineitt»

jufinben. Seine innerfte Steigung gefeörte einer »ergangenen
SBeltepocfee an. gdj fagte ifem oft, eS fomme mir cor, a(S

%abe fein ©eift mäferatb mefererer gaferfeunberte üergebticfe

auf eine ©etegenfeeit gewartet, in einen SJtenfefeenförper einjit»

fafelen unb fei nun oerfpätet jur SBetf gefommen, ein leben»

biger SlnadjroniSmuS. ©S war ein rttterticfelS SBefen in
äjttt, mit atten Sorjügen beS EbelmutfeeS, beS ariftofratifdjen
SBofetwotlenS gegen Untergebene, ber Sapferfeit, beS gein»

gefüfelS für üornefeme gormen unb feöfifefee Sitte; aber audj

son ben Scfetoädjen unb SJtängetn beS mitteratierlicfeat gunfer»

üjumS war er niefet frei. Sein fluger Serftanb jioang ifen

oft, mobern ju benfen unb ju feanbebt, aber fein ©emütfe

empfattb einen innerfitfjen Sdjauber oor ber Süfenfeeit unb

fiatte ber mobentat SBiffenfefeaften, Stn einem gürftatfeofe

|ätte er nocfe eine glänjatbe Stolle fpielen fönnen, in ber

Mrgerlicfeat Semofratie wurbe er faft wie ein grember mit

mißtrauen betradjtet. Slucfe für bie ©egner war er eine

üttereffante Erfcfeeinuttg. Sr belebte jebeS ©efpräcfe burefe

duc gülle oon feinen Seobaefetungcn, burefe Sebljaftigfeit beS

IitSbrudS unb burdj originelle ©ebanfen, gefe unterfeiett micfe

fefer gerne mit ifem, wenn g (riefe loir feiten übereinftimmten."
SJtit feinem Sater ftanb ©oitjeubadj in regem Srief»

wecfefel. SaS rafefee ©mporfontmen beS SofeneS mufjte ifen

freuen. Stun würbe berfelbe nodj im gteidjen gafere 1833

jum eibgenöffifdjat StaatSfdjreiber erwäfelt.
Son atten cibgeitöfftfcfeat Scfeörbat war nur bie Sanjlei

permanent; bie oorörtfidjett Scljörbcn weefefelten unb waren

feäufig auf bat Statfe jener angewiefen. So gewäferte fie

iferen Stngeftettten bie SJtög(idjfeit, fidj eine trefffiefee ©efdjäftS»
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„Gonzenbach ist ein Mann von vielseitiger Bildung und

ungewöhnlichen Gaben. Aber es wurde ihm, trotz aller

Gewandtheit seines Geistes, schwer, sich in die neue Zeit hinein-

Wsinden. Seine innerste Neigung gehörte einer vergangenen

Weltepoche an. Ich sagte ihm oft, es komme mir vor, als

habe sein Geist während mehrerer Jahrhunderte vergeblich

sus eine Gelegenheit gewartet, in einen Menschenkörper

einzufahren und sei nun verspätet zur Welt gekommen, cin lebendiger

Anachronismus. Es war ein ritterliches Wesen in
Hm, mit allen Vorzügen des Edelmuthes, des aristokratischen

Wohlwollens gegen Untergebene, der Tapferkeit, des

Feingefühls für vornehme Formen und höfische Sitte; aber auch

von den Schwächen und Mängeln des mitteralterlichen Junker-

thums war er nicht srei. Sein kluger Verstand zwang ihn
ost, modern zu denken und zu handeln, aber sein Gemüth

empfand einen innerlichen Schauder vor der Kühnheit und

Kälte der modernen Wissenschaften. An einem Fiirstenhofe

hätte er noch eine glänzende Rolle spielen können, in der

bürgerlichen Demokratie wnrde er fast wie ein Fremder mit

Mißtrauen betrachtet. Auch für die Gegner war er ein?

interessante Erscheinung. Er belebte jedes Gespräch durch

cine Fülle von feinen Beobachtungen, durch Lebhaftigkeit des

Ausdrucks nnd durch originelle Gedanken. Ich unterhielt mich

sehr gerne mit ihm, wenn gleich wir selten übereinstimmten."
Mit seinem Bater stand Gonzenbach in regem

Briefwechsel. Das rasche Emporkommen des Sohnes mußte ihn
freuen. Nun wurdc derselbe noch im gleichen Jahre 1833

znm eidgenössischen Staatsschreiber erwählt.
Von allen eidgenössischen Behörden war nur die Kanzlei

permanent; die vorörtlichcn Behörden wechselten und waren

häufig auf den Rath jener angewiesen. So gewährte sie

ihren Angestellten die Möglichkeit, sich einc treffliche Geschäfts-
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fenntnif? anjueignen. Ein SJtantt, ber wie ©onjenbacfe für
bie öffenttidjen Slngelegenfeeiten ein offenes Sluge featte unb

fie mit feinem burcfebringenben Serftanbe wofel ju erfaffen

wufjte, beffen grüitbtidje Silbung befannt war unb bem bie

feinen Umgangsformen nidjt fefelten, mufjte für biplomatifcfee

Unterfeattblungat mit bat Siadjbarftaaten befonberS taugtiefe

erfdjeinen. Surdj grünbliefee Unterfuefeungeti beS Scfeufejolt»

ftjftemS, ber HanbelSbcjiefeungen ber Scfeweij mit ben 3°tt»
üereinSftaatat, mit granfreidj, mit Defterrrid), ber engtifdjen

Sarifform rechtfertigte er baS in ifen gefefete Sertranen.
So fefelte eS audj nidjt an eferatüotten Sltterfentinngat feiner

©efcfeidtidjfeit, bie ifem Dom SluStanbe famen. SttS 1841
ber HanbelSoertrag mit bat Stieberlanben abgefdjloffen wurbe,

erfeielt er ben nieberlänbifdjen Söwenorben, nadj bau ©renj»
regulirungSüertrag mit Saben 1843 bat3äferinger»Söwenorben.

gn bemfelben gafere war er beüollmädjtigt, mit Sarbinien
einen StuSfieferuitgSoertrag abjufdjtieften, uttb feferte mit bem

Somiitanbeurfreuj beS St. SJcaurttiuS unb SajaruS»DrbenS
feeim. Seine fcfeon genannte Sarfteflung ber HanbetSoer»

feältttiffe jwifdjen ber Sdjweij unb granfreid) 1840 trug
ifem üier gafere fpäter baS DffijierSfreuj ber Eferenfegion
ein unb feine Slufträge an SBürttemberg ben Drben ber

mürttcnt6ergifdjat Sroite. So wofelüerbicnt biefe SluSjeidj»

nungen Waren unb obfdjün ifere Slimafeme ifem bewilligt
wurbe, fo follten fie ifem bocfe nadj für jem jum Sortourfe
gereidjen.

14 gafere fang toar ©onjenbacfe eibgenöfftfefeer Staats»

fctjreiber. SBelcfee Scfeutung er babei burefemaefete, fagt tyt)
St. »on Segeffer in bem Stadjrufe, bat er feinem greunbe

getoibmet feat: „ Sie (bie Seamten ber Sanjbfe featten im

üorörtlidjat StaatSratfee nur beratfeenbe Stimme, ifer Einfluß
bürfte bafeer jeberjcit nur in jweiter Sinie erftfeeinen; fie
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kenntniß anzueignen. Ein Mann, der wie Gonzenbach für
die öffentlichen Angelegenheiten ein offenes Auge hatte und

sie mit seinem durchdringenden Verstände wohl zu erfassen

wußte, dessen gründliche Bildung bekannt war und dem die

feinen Umgangsformen nicht fehlten, mußte für diplomatische

Unterhandtungen mit den Nachbarstaaten besonders tauglich

erscheinen. Durch gründliche Untersuchungen des Schutzzollsystems,

der Handelsbeziehungen der Schweiz mit den Zoll-
vcreinsstaaten, mit Frankreich, mit Oesterreich, der englischen

Tarisform rechtfertigte er das in ihn gesetzte Vertrauen.
So fehlte es auch nicht an ehrenvollen Anerkennungen seiner

Geschicklichkeit, die ihm vom Auslande kamen. Als 1841
der Handelsvertrag mit den Niederlanden abgeschlossen wurde,

erhielt er den niederländischen Löwenorden, nach dem Grenz-
regulirungsvertrag mit Baden 1843 den Zähringer-Löwenorden.

In demselben Jahre war er bevollmächtigt, mit Sardinien
einen Auslieferungsvertrag abzuschließen, und kehrte mit dem

Kommandeurkreuz des St. Mauritius und Lazarus-Ordens
heim. Seine schon genannte Darstellung der Handelsverhältnisse

zwischen der Schweiz und Frankreich 1346 trug
ihm vier Jahre später das OfsiziersKcuz der Ehrenlegion
ein und seine Aufträge au Württemberg den Orden der

württembergischen Krone. So wohlverdient diese Auszeichnungen

waren und obschon ihre Annahme ihn: bewilligt
wurde, so follten sie ihm doch nach kurzem zum Vorwurfe
gereichen.

14 Jahre lang war Gonzenbach eidgenössischer

Staatsschreiber. Welche Schulung er dabei durchmachte, sagt PH
A. von Segesser in dem Nachrufe, den cr seinem Freunde

gewidmet hat: „Sie (die Beamten der Kanzlei) hatten im
vorörtlichen Staatsrathe nur berathende Stimme, ihr Einflnß
durfte daher jederzeit nur in zweiter Linie erscheinen; sie
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featten bie Empfinblidjfeiten ber maßgebenben Serfonen ju
fcfeonen unb mefer auf bem inbireftat SBeg gefdjidter gnft»
nuation fidj geltenb ju ntacfeen. SaS bitbete »or allem ifere

biplomatifcfeen Xatattc auS: SBir glauben, baf? bie lange

Seferjeit in ber eibgenöffifdjen Sanjtei, bie Stufgabe, mit fo
oielen in iferen politifcfeen ©runbfäfeen unb Slnfdjauungen
üerfdjiebenen Sräfibenten unb StaatSrätfeen in foldjer Stellung
mit Erfolg ju arbeiten, auf bie ganje gorm Don ©onjenbadjS
fpäterer fetbftänbiger partameittarifcfeer SBirffamfeit oon

entfdjiebenem Sinfluf? gewefen ift. Sie ftetS rüdfidjtSüotte

Sefeanblung gegnerifdjer Slnftdjtat unb Serfonen, weldje

©onjenbacfe eigen war, feine Semüfeungctt, SJtittelanträge
unb Dermittefnbe Stebaftionen ju finben, bat ©egner burefe

tfeeilroeife Sfnerfennung ju gemimten, wurbe ifem feäufig als

Sdjwädje gebeutet: SBir finben aber barin nur bie Ueber»

traguttg ber »on ber eibgenöffifdjen Sanjlei feer gewotjnten

SJtetfeobe in baS allerbingS etwaS grobföruiger geartete
SJtebium ber beraifefe fantonalen unb ber eibgenöffifdjen

parfamentarifdjen Serfammtung. Slber audj bie tfelilmeife

Hinneigung jur Stärfttng ber SunbeSgewatt, nametttlietj in

SerwaltungSfadjen, bie patriotifcfel Segeifterung, bie er oft
in »aterfättbifefeen Slitgetegatfeeitat an bat Sag legte, waren

Stacfef länge auS ber 3eit, wo bie eibgenöffifdje Sanjlei fo

ju fagen einjig bat fefeweijerifcfeat centralen ©ebanfen re»

präfentirte." v)

Unterbeffen waren Sreigniffe »orgefallen, bie Solatflucfet,
bie Steinfeöljligefcfeidjte, bie fragtiefeen Serfeältniffe mit granf»

reidj, bie Slöfterauffeebung im Stargau, ber Srrauf?»Hanbet
in 3üridj, bie Sdjwpjer» unb bie SBattifer Unrufeai, wobei

bie greimütfeigfeit mißfiel, mit ber ©onjenbacfe feine In»
fidjtat auSjufprecfeen für nötfeig feielt. Sa nadj ber üer»

>J Slug. ©djweijer Seitung bon 1887. Str. 237.
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hatten die Empfindlichkeiten der maßgebenden Personen zu
schonen und mehr auf dem indirekten Weg geschickter

Insinuation sich geltend zu machen. Das bildete vor allem ihre
diplomatischen Talente aus: Wir glauben, daß die lange

Lehrzeit in der eidgenössischen Kanzlei, die Aufgabe, mit so

vielen in ihren politischen Grundsätzen und Anschauungen

verschiedenen Präsidenten und Staatsräthen in solcher Stellung
mit Erfolg zu arbeiten, auf die ganze Form von Gonzenbachs

späterer selbständiger parlamentarischer Wirksamkeit von

entschiedenem Einfluß gewesen ist. Die stets rücksichtsvolle

Behandlung gegnerischer Ansichten und Personen, welche

Gonzenbach eigen war, seine Bemühungen, Mittelanträge
und vermittelnde Redaktionen zn finden, den Gegner durch

theilweise Anerkennung zu gewinnen, wurde ihm häufig als

Schwäche gedeutet: Wir finden aber darin nur die Ueber-

tragung der von der eidgenössischen Kanzlei her gewohnten

Methode in das allerdings etwas grobkörniger geartete

Medium der bernisch kantonalen und dcr eidgenössischen

parlamentarischen Versammlung. Aber auch die theilweise

Hinneigung zur Stärkung der Bundcsgewalt, namentlich in

Verwaltungssachen, die patriotische Begeisterung, die er oft
in vaterländischen Angelegenheiten an den Tag legte, waren

Nachklänge aus der Zeit, wo die eidgenössische Kanzlei so

zu sagen einzig den schweizerischen centralen Gedanken

repräsentirte. " t)
Unterdessen waren Ereignisse vorgefallen, die Polenflucht,

die Steinhölzligeschichte, die fraglichen Verhältnisse mit Frankreich,

die Klösteraufhebung im Aargau, der Strauß-Handel
in Zürich, die Schwyzer- und die Walliser Unruhen, wobei

die Freimüthigkeit mißfiel, mit der Gonzenbach seine

Ansichten auszusprechen für nöthig hielt. Da nach der ver-

') Allg. Schweizer Zeitung von 1887. Nr. 237.
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griffenen 30er Sluflage beS StabifaliSmuS eine neue üermeferte

fid) für Enbe ber 40er gafere oorbereitete, Wurbe feine

Stellung immer bebrofeter. Sie greunbfdjaft, bie ber Sü>

genoffe mit SJtännern beS SonberbunbeS unterfeielt, bis

Höflicfefeit im Umgänge mit ben Sertretern frember SJtädjte,

bie unglüdlidjen Drben waren Seweife genug, baf? er feint
Sflidjten in grober SBeife üerlefete. So begann benn jent
fleinlidje Slgitation, wefcfeer er jum Dpfer fiel. Ser Stanb

Stargau oerlangte, baf? „ein Dom SluSlanb unabfeängiger
SJtann" bie Stelle beS StaatSfdjreiberS befleibe. Dr. Stäf
unb Sern waren feine feauptfädj lidj ften ©egner. Ser fpätere

SunbeSrat!) fpradj eS offen auS: „Herr StaatSfcfereioer

©onjenbactj ift fefer gewanbt in Stebe unb Scferift, babei

feat er einen offenen geraben Sfearafter unb fpriefet feine

Ueberjeugungat beftimmt unb mit Stacfebrud auS. Sa er

nun attfdjiebat ber fottferüatioett Sartei attgefeört, fo ift er

nidjt ber ridjtige Stepräfaitaitt ber liberalen Scfeweij gegen»

über bem biplomatifdjen SorpS unb bem SluSlanbe." ©ottjen*
badj fafe feine Stidjtwieberwafet alfo üorauS unb tfeeifte bie

Sefürcfetung feinem Sater mit. Slm 5. guti 1847 fanb bie

SBafel ftatt. ©onjenbacfe erfefeien, gefdjmüdt mit allen feinen

Drben, in ber Sagfafeung. „©S gab eine 3eit," fagte er,

„wo SJtutfe baju gefeörte, eine Secoration, bie einem fcfeweije*

rifefeen SJtagiftraten oon einem ftemben Staat angeboten

würbe, auSjufdjfagat, in unferer 3eit aber gefeört SJtntfc

baju, eine foldje anjitnefemen unb ba idj jeberjeit mutfeigeS

Hanbetn bem äitgfttidjen oorgejogen, fo tjabe idj Secorationert,
bie mir bei Stnlaf? oerfdjiebener Unterfeanblungen, bie idj im
Stamen ber Eibgenoffenfdjaft ju füferen bie Efere featte, er»

tfeeilt toorben finb, nacfe Dorfeeriger Slnfrage bei ber jeweiligen

üorörttiefeat Sefeörbe attgaiommat unb jeweilen bei ber Sr=

öffnungSfeierlicfefeit ber Sagfafeung übuugSgemäfj getragen."
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griffenen 36er Austage des Radikalismus eine neue vermehrte

sich für Ende der 40er Jahre vorbereitete, wurde seine

Stellung immer bedrohter. Die Freundschaft, die der

Eidgenosse mit Männern des Sonderbundes unterhielt, die

Höflichkeit im Umgange mit den Vertretern fremder Mächte,
die unglücklichen Orden waren Beweise genug, daß er seine

Pflichten in grober Weise verletzte. So begann denn jene

kleinliche Agitation, welcher er zum Opfer fiel. Der Stand

Aargau verlangte, daß „cin vom Ausland unabhängiger
Mann" die Stelle des Staatsschreibers bekleide. Dr. Näf
und Kern waren seine hauptsächlichsten Gegner. Der spätere

Bundesrath sprach es offen aus: „Herr Staatsschreiber

Gonzenbach ist fehr gewandt in Rede und Schrift, dab«

hat er cinen offenen geraden Charakter und spricht seine

Ueberzeugungen bestimmt und mit Nachdruck aus. Da er

nun entschieden der konservativen Partei angehört, so ist er

nicht der richtige Repräsentant der liberalen Schweiz gegenüber

dem diplomatischen Korps und dem Auslande. " Gonzenbach

sah seine NichtWiederwahl also voraus und theilte die

Befürchtung seinem Vater mit. Am 5. Juli 1847 fand die

Wahl statt. Gonzenbach erschien, geschmückt mit allen seinen

Orden, in der Tagsatzung. „Es gab eine Zeit," sagte cr,

„wo Muth dazu gehörte, eine Decoration, die einem schweizerischen

Magistraten von einem fremden Staat angeboten

wurde, auszuschlagen, in unserer Zcit aber gehört Muth
dazu, eine solche anzunehmen und da ich jederzeit muthiges

Handeln dem ängstlichen vorgezogen, so habe ich Decorationen,
die mir bei Anlaß verschiedener Unterhandlungen, die ich im
Namen der Eidgenossenschaft zu führen die Ehre hatte,

ertheilt worden sind, nach vorheriger Anfrage bei der jeweiligen

vorörtlichen Behörde angenommen und jeweilen bei der

Eröffnungsfeierlichkeit der Tagsatzung übungsgemäß getragen."
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SJtit einer SJteferfeeit oon brei Stimmen wurbe Scfeief? jum
StaatSfdjreiber, jum SunbeSfanjter erwäfelt.

gn ber fcfemerjlicfeften SBeife wurbe baburdj ©onjenbadjS

feodjbetagter Sater betroffen. Er fdjrieb, bie Stacferidjt ber

wiberfaferenen Unbill featte ifen faft auf?er gaffung gebradjt.

„gdj war innerfidj tief erfcfeüttert uttb über ben ©inbrud,
weldjen ein folctj feerbeS Ereignif? auf biefe gemadjt feaben

möcfete, redjt eigentlidj befümmert."
Sie näcfeftfolgatben brei gafere feiett ficfe ©onjenfeadj

oon ber ^olitif fera. Slber gerne gewäferte er ben neuen

SunbeSfeäuptern, wenn fie bod) wieber an ifen ficfe wanbten,

feinen Statfe. Sodj er war niefet beatus proeul negotiis,
fein reger ©eift, feine StrbeitSfraft oerlattgten eine öffattlidje
Setfeätiguiig. gm Saitton Sern gewann bie fonferoatiüe

Stidjtung wieber bie Dberfeattb, ber 25. SJtärj 1850 war
ber große Sag Don SJtünfingat. ©ottjenbaefe, bem ber

Slufentfeatt in Sern, als eS Sorort war, jugefagt, featte ficfe

in SJturi, in SernS Umgebung, niebergetaffen unb ein Sanb»

gut getauft. Stun wurbe er in feinem SBafeffreife in ben

bernifdjen gröften Statfe gewäfelt, bem er bis 1874 ange»

feörte. Sr ftellte ifem feine Segabung unb feine Satatte

jur Skrfüguitg, fo baf? er batb SJtitglieb ber Staats»

wirtfefdjaftSfommiffion unb beS SerwaltungSratfeeS ber

StaatSbafen wurbe. 3uerft ftanb er neben Dr. Stufet),

bann, nadj bem neuen Sieg ber Stabifalen, war er einer

iferer gefürcfetetftai ©egner. SllS ein foldjer bejeigte er ficfe

1852 in ber fogenannten Sdjafegelberangriegettfeeit. ©S wurbe

ju SfgttatiottSjwedett bie infame Serbädjtigung auSgeftreut,

baf? ein Sfeeil beS atten bernifdjen StaatSfdjafeeS oon SJtit»

gfiebern ber bamalS regierenben gamilien oerntttreut worben

fei. ©onjenbacfe war Sericfjterftatter in bem teibenfefeafttidj

gefüferten Streite. Seine ftare aftenmäfjige Unterfucfeung er»
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Mit einer Mehrheit von drei Stimmen wurde Schieß zum
Staatsschreiber, zum Bundeskanzler erwählt.

In der schmerzlichsten Weise wurde dadurch Gonzenbachs

hochbetagter Vater betroffen. Er schrieb, die Nachricht der

widerfahrenen Unbill hätte ihn fast außer Fassung gebracht.

„Ich war innerlich tief erschüttert und über den Eindruck,

welchen ein solch herbes Ereigniß auf dich gemacht haben

möchte, recht eigentlich bekümmert."
Die nächstfolgenden drci Jahre hielt sich Gonzenbach

von der Politik fern. Aber gerne gewährte er den neuen

Bundeshäuptern, wenn sie doch wieder an ihn sich wandten,

seinen Rath. Doch er war nicht vertus vroout neAotiis,
sein reger Geist, seine Arbeitskraft verlangten eine öffentliche

Bethätigung. Ini Kanton Bern gewann die konservative

Richtung wieder die Oberhand, der 25. März 1856 war
der große Tag von Münsingen. Gonzenbach, dem der

Aufenthalt in Bern, als es Borort war, zugesagt, hatte sich

in Muri, in Berns Umgebung, niedergelassen und ein Landgut

gekauft. Nun wurde cr in seinem Wahlkreise in den

bernifchen großen Rath gewählt, dem er bis 1874
angehörte. Er stellte ihm seine Begabung und seine Talente

zur Verfügung, so daß er bald Mitglied der

Staatswirthschaftskommission und des Berwaltungsrathes der

Staatsbahn wurde. Zuerst stand er neben Dr. Blösch,

dann, nach dem neuen Sieg der Radikalen, war er einer

ihrer gefürchtetsten Gegner. Als ein solcher bezeigte er sich

1852 in der sogenannten Schatzgelderangelegenheit. Es wurde

zu Agitationszwecken die infame Verdächtigung ausgestreut,

daß ein Theil des alten bernischen Staatsschatzes von

Mitgliedern der damals regierenden Familien veruntreut worden

fei. Gonzenbach war Berichterstatter in dem leidenschaftlich

geführten Streite. Seine klare aktenmäßige Untersuchung er-
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wieS, wie bie Serteumbuitg alten ©runbeS entbeferte. Salb
banacfe, 1854, würbe er Surger üon Sern unb jünftig ju
Sifteljwang. Er üerwudjS immer mefer mit Sern unb fefelte

eS ifem in feiner neuen Heintatfe auefe nidjt an Slnerfennung *

Son 1854—1875 würbe er in bat Stationalratfe gewäfett.

gm bernifdjen grofjen Statfee feat er oft gefprodjen, über

bie Safjfrage, über bie Stuffeebiutg beS fantonalen SBerbe»

oerbotS für ben fapitufirtat SJtilitärbiaift in Steapel, über

baS Slrmatgefefe. SefonberS bie Slrmenfrage nafem ifen leb»

feaft in Slnfprucfe. ©in ©egner beS Sefeenf'fdjat SpftentS,
wibmete er PiS in fein feödjfteS Sllter als ©emeinbepräftbatt
oott SJturi bot Slrmatüerfeältitiffen bie größte Slufmerffamfeit.

Seiner öffentlidjen SBirffamfeit fottte er ein jWeiteS SJtai

bei ber SunbeSreüifionSfrage, ber gegenüber er ficfe rufeig

üerfeiett, entriffeit werben. SJtan betradjtete ifen als einen

©egner ber Steuerung, obwofet er ber Steoifion beiftimmte
unb überfeaupt feine Slnficfeteti gemitbert featte. Ein ebenfo

tfeöridjtcr ©raub, wie 1847 bie Slmtafeme ber Drben, tief?

ifen feine Stellung eittbüften. Er featte mit feiner gamitie
eine Steife nacfe Stom unternommen uub babei audj im
Satifan üorgefprodjat. Er felbft madjte barauS fein Hefet,

aber feine ©egner ftetlten ifen nun bar als einen Stömßng
unb ttufeten baS aufS befte auS. SBer bem tyapfte ben guft
gefüfjt, fonnte unmögtidj ber SJtamt ber proteftantifdjen
Serner fein, »or bem tnüfte man fidj fürefeten, er wotte

baS S3off bem SatfeotijiSmuS in bie Slrme füferat. Surj
unb gut, er betiebte niefet mefer, fo wenig für bie bernifdjen,
als bie eibgenöffifdjen Stätfee, unb jog ficfe bejjfealb oom

öffentlidjen Seben jurüd.
©eftorben war er bamit feineSwegS. gm ©egentfeeil,

eS begann nun für ifen eine üiet glüdlitfeere, rufeigere 3eit.
gn feiner SBinterwofenung an ber Sßoftgaffe unb in SJturi
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wies, wie die Verleumdung allen Grundes entbehrte. Bald
danach, 1854, wurde er Burger von Bern und zünftig zu

Distelzwang. Er verwuchs immer mehr mit Bern und fehlte
es ihm in seiner neuen Heimath auch nicht an Anerkennung.
Von 1854—1875 wurde cr in den Nationalrath gewählt.

Im bernischen großen Rathe hat er oft gesprochen, über

die Salzfrage, über die Aufhebung des kantonalen
Werbeverbots für den kapitulirten Militärdienst in Neapel, über

das Armengesetz. Besonders die Armenfrage nahm ihn
lebhaft in Anspruch. Ein Gegner des Schenk'schen Systems,
widmete cr bis in sein höchstes Alter als Gemeindepräsident

von Muri den Armenverhältnissen die größte Aufmerksamkeil.

Seiner öffentlichen Wirksamkeit sollte er cin zweites Mal
bei der Bundesrevisionsfrage, der gegenüber er sich ruhig
verhielt, entrissen werden. Man betrachtete ihn als einen

Gegner der Neuerung, obwohl cr der Revision beistimmte

und überhaupt seine Ansichten gemildert hatte. Ein ebenso

thörichter Grnnd, wie 1847 die Annahme dcr Orden, ließ

ihn seine Stellung einbüßen. Er hatte mit seiner Familie
einc Reise nach Rom unternommen und dabei auch im
Vatikan vorgesprochen. Er selbst machte daraus kein Hehl,
aber seine Gegner stellten ihn nun dar als einen Römling
und nutzten das aufs beste aus. Wer dem Papste den Fuß
geküßt, konnte unmöglich der Mann der protestantischen

Berner sein, vor dem müßc man sich fürchten, er wcM
das Volk dem Katholizismus in die Arme führen. Kurz
und gut, cr beliebte nicht mehr, so wenig für die bernischen,

ats die eidgenössischen Rathe, und zog sich deßhalb vom

öffentlichen Leben zurück.

Gestorben war er damit keineswegs. Im Gegentheil,
es begann nun für ihn eine viel glücklichere, ruhigere Zeit.

In seiner Winterwohnung an der Postgasfe und in Muri
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fufer er fort, bie bebeutenben SJtänner um ftdj ju üerfammrin,
weldje Slmt ober SBiffenfdjaft nadj Sern füfertat. Surdj
iferen Serfefer blieb er mit bett neueften Sorfommniffen ftetS

»ertraut unb fie feinwieberum fonnten auS feinen reidjen

Srfaferaitgat fcfeöpfeit. Sic SJtänner ber feeutigen fdjneff
lebenben 3eit feörten ftetS mit Spannung, WaS er erjäfefte —
weit genug jurüd reicfelat ja feine Erinnerungen, er fannte

bie meiften, bie nocfe in ber ^eloetif fidj berüfemt ober be»

rüdjtigt gemadjt. SBaS ifem nodj mefer 3ufeörer geioann,
war bie Slrt feiner Erjäfelung. SJtit einer bewunberungS»

würbigen Slnftfeaulicfefeit wufjte er feine ©efefeiefeten oorju»
tragen unb fie mit fo üiet Slnmutfe unb Sife ju umfteiben,

bafj er PeS SeifaüS feiner 3ufeörer fidjer war. gebet* grage,
bie an ifen geftettt wurbe, wuftte feine ©eifteSgegenwart ju
antworten; nie war er »erlegen, SllS er in Stom, weiß

niefet mefer, bei weldjer ©etegenfeeit, oon Siftor Smanuel in

Stubiatj empfangen wurbe, fam man auf bie fcfeweijerifefeai

Serfeättniffe ju reben. Defefatbein wurbe genannt. Ser
Sönig wttnberte fidj über biefen Stamen. DcfeS uttb Sein

flinge niefet fcfeon. „Drenftierna tönt allerbingS beffer," er»

wiberte ©onjenbacfe. — Sdjon warn er erfdjien, jog er aller

Slitfmerffanifcit auf fidj. Seilte ©eftalt war impofant; er

war feodjgewadjfat, oon fdjarfgefcfeitittenett 3ügen, wie fie

©irarbetS Stiefe oortrefflidj wiebergegebat feat, unb fein

reidjeS Sifberfeaar gebot Sferfwrcfet.
SBie feine ©efcfeäftSerfaferuttg in ber Serwaltung ber

Serner HanbelSbanf, fo würben feine auSgebefenteu Sennt»

niffe niefet weniger iu Slnfprudj genommen im bernifdjen

feiftorifefeen Serein unb in ber allgemeinen fctjwrijerifcfeen

gefdjidjtSforfcfeenbat ©efeUfcfeaft. SefonberS ber erftere, beffen

fangjäferiger Sräftbent er war, wufjte bie SJtitgliebfcfeaft beS

grofjen SJtanneS ju fcfeäfeen unb Dcrmiftt ifen nun fcfemerjlicfe.
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fuhr er fort, die bedeutenden Männer um sich zu verfammeln,
welche Amt oder Wissenschaft nach Bern führten. Durch

ihren Verkehr blieb er mit den neuesten Vorkommnissen stets

vertraut und sie hinwiederum konnten aus seinen reichen

Erfahrungen schöpfen. Die Männer der heutigen schnell

lebenden Zeit hörten stets mit Spannung, was er erzählte —
weit genug zurück reichten ja seine Erinnerungen, er kannte

die meisten, die noch in dcr Helvetik sich berühmt oder

berüchtigt gemacht. Was ihm noch mehr Zuhörer gewann,
war die Art feiner Erzählung. Mit einer bewunderungswürdigen

Anschaulichkeit wußte cr scine Geschichten vorzutragen

und sie mit so viel Anmuth und Witz zu umkleiden,

daß er des Beifalls seiner Znhörer sicher war. Jeder Frage,
dic an ihn gestellt wurde, wußte seine Geistesgegenwart zu

antworten; nie war er verlegen. Als er in Rom, weiß

nicht mehr, bei welcher Gelegenheit, von Viktor Emanuel in

Audienz empfangen wurde, kam man auf die schweizerischen

Verhältnisse zu reden. Ochsenbein wurde genannt. Der

König wunderte stch über diesen Namen. Ochs und Bein

klinge nicht schön. „Oxenstierna tönt allerdings besser,"

erwiderte Gonzenbach. — Schon wenn er erschien, zog er aller

Aufmerksamkeit auf sich. Seine Gestalt war imposant; er

war hochgewachsen, von scharfgeschnittcnen Zügen, wie sie

Girardets Stich vortrefflich wiedergegeben hat, und fein

reiches Silberhaar gebot Ehrfurcht.
Wie seine Geschäftserfahrung in der Verwaltung der

Berner Handelsbank, so wurdcn scine ausgedehnten Kenntnisse

nicht weniger in Anspruch genommen im bernischen

historischen Verein und in dcr allgemeinen schweizerischen

geschichtssorschenden Gesellschaft. Besonders der erstere, dessen

langjähriger Präsident cr war, wußte die Mitgliedschaft des

großen Mcmncs zu schätzen nnd vermißt ihn nun schmerzlich.
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Stidjt nur an ben Sifeungen beS SereinS pflegte ©onjenbacfe

ficfe ju beteiligen, er wurbe Serfaffer Don Slrbeiten, bie burefe

febfeafte Sarfteflung unb getreue gorfefeung ifereSgteidjen fudjen.
So erfdjienen in biefem Safdjenbucfe 1864: „SaS Seben

unb SBirfen beS gewefenen eibgenöffifdjen SanjferS SJtarcuS

SJtouffon," teiber unootlenbet, unb jwei gafere fpäter: „Ser
10. Sluguft 1792, mit befonberer Serüdficfetigung ber Scfeid»

fate beS Scfemrijer @arbe»3tegimentS." ES war eine fdjtoierige

Slufgabe, bie er ficfe gefteltt, bocfe um fo mefer (ag fie ifem

am Hetjen, a(S eS galt, bett Hefbenmutfe ber ©etreuen

SubwigS XVI., ben bie Seineu üerlaffen, iferen SanbSfeuten

»or Slugen ju füferen. Stidjt allein ein feiftorifdjeS, ein

patriotifdjeS SBerf feat er bamit gefeferieben. llnb nocfe lange

fpäter, ba er nidjt gleidj baS Sdjidfat ber Einjelnen er»

faferen fonnte, forfdjte er ifem nacfe uttb bereitete eine jweite
Sluflage »or, bie nun leiber niefet jur StuSfüferang gefommen

ift. Stuf atte feine SBerfe will iefe feier nidjt ju fpreefeen

fommen. Sie fittbat fidj im Slnjeiger für Scfeweijerifcfel

©efcfeicfete 1888 (Sobtatfefeau fdjweij. ^»iftorifer) jufammen»

geftettt. Slbgefefeen baüon feat er „©ebenfbtätter", bie er

feinen greunben SBilfeefm Sifdjer, SJtorife üon Stürfer uub

griebrid) üon SourtateS wibmete unb Stitfettbuttgat in geleferte

3eitfcferiftett, namattfiefe bett ©ötttnger Stnjeiger, üerfafjt.
Sie ©efdjidjte unb bie ©efcfeicfelSforfcfeung waren eS, bie

bat 3urüdgejogenat für bie öffentliche. Sfeatigfeit ent»

fcfeäbigtat. Seine juriftifdje Sitbung, fein flareS Urtfeeit
unb langjäferige Erfaferung famen ifem babei wofef ju ftatten»

SaSjenige SBerf, baS ifem nidjt nur bie gröftte
Sefdjäftigung, fonbern audj baS größte gntereffe gewäferte,

War „Ser ©enerat HanS Subwig üon ©rladj oon Safteten^
Sin SebenS» unb Sfearafterbifb auS ben 3eiten beS breiftig»
jäferigett SriegeS". SllS Senffprudj fdjrieb er auf ben Sitet
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Nicht nur an den Sitzungen des Vereins pflegte Gonzenbach

sich zu betheiligen, er wurde Verfasser von Arbeiten, die durch

lebhafte Darstellung und getreue Forschung ihresgleichen suchen.

So erschienen in diesem Taschenbuch 1364: „Das Leben

und Wirken des gewesenen eidgenössischen Kanzlers Marcus
Mousson," leider unvollendet, und zwei Jahre später: „Der
16. August 1792, mit besonderer Berücksichtigung dcr Schicksale

des Schweizer Garde-Regiments." Es war eine schwierige

Aufgabe, die er fich gestellt, doch um so mehr lag sie ihm
am Herzen, als es galt, den Heldenmuth der Getreuen

Ludwigs XVI., den die Seinen verlassen, ihren Landsleutcn

vor Augen zu führen. Nicht allein cin historisches, ein

patriotisches Werk hat er damit geschrieben. Und noch lange

später, da er nicht gleich das Schicksal der Einzelnen
erfahren konnte, forschte er ihm nach und bereitete eine zweite

Auflage vor, die nun leider nicht zur Ausführung gekommen

ist. Auf alle seine Werke will ich hier nicht zu sprechen

kommen. Sie sinden sich im Anzeiger für Schweizerische

Geschichte 1888 (Todtenschau schweiz. Historiker) zusammengestellt.

Abgesehen davon hat er „Gedenkblatter", die er
seinen Freunden Wilhelm Bischer, Moritz von Stürler und

Friedrich von Pourtales widmete und Einsendungen in gelehrte

Zeitschriften, namentlich den Göttmger Anzeiger, verfaßt.
Die Geschichte und die Geschichtsforschung waren cs, die

den Zurückgezogenen für die öffentliche. Thätigkeit
entschädigten. Seine juristische Bildung, sein klares Urtheil
und langjährige Erfahrung kamen ihm dabei wohl zu statten«

Dasjenige Werk, das ihm nicht nur die größte
Beschäftigung, sondern auch das größte Interesse gewährte,

war „Dcr General Hans Ludwig von Erlach von Castelen.
Ein Lebens- und Charakterbild aus den Zeiten des dreißig -
jährigen Krieges". Als Denkspruch schrieb cr auf den Titel
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baS SBort SiceroS: „Ser ©efcfeicfete erfteS ©efefe ift, bafj

fie niefet wage etwaS falfcfelS ju fagen, barnacfe, baf? fie

nictjt etwaS wafereS triefet ju fagen Wage." Sie feiftorifdje

SBaferfeeitSfiebe unb ber Srang, ben Unfcfeutbigen ju Der»

tfeeibigen, wie fie ©onjenbacfe in ber Sdjafegelberfrage be»

feerrfdjt, wedtett in ifem bat SBunfcfe, einen He(ben in Sdjufe

ju nefemeu, bat furjfidjtige Epigonen fdjmarjer Untfeat an»

flagten.
HanS Subwig Don Ertacfe, ber juerft unter ©uftaü Stbolf

gebiatt, bann in baS Heer beS HerjogS Serafearb üon

SBeimar getreten war, tjabe nacfe beffen Xob, »on franjöfifdjem
©elbe beftodjen, bie Släfee unb Xruppen SernfearbS an

granfreidj ausgeliefert. So feief? eS, uttb in geleferten unb

bettetriftifcfeat (Sdjriften war oom Serrätfeer üon Sreifacfe

bie Stebe, wenn ber ebte Serner gemeint war. SllS nun
1875 baS SrIadj=Slrcfeiü int Sdjloffe Spiej geöffnet wurbe,

fanben ficfe jafelreidje Sänbe autograpfeer Sriefe beS grofjen
©eneralS. ©onjenbacfe unternafem eS, fie burdjjuarbeiten,
um ben ©runb jener Serfeumbungeit ju erforfcfeltt. Ser
SJtantt, beffen Seben er betractjtete, ftanb üor ifem wofel als
eine gröfte Serfönticfefeit, bie burefe ifere Xfeaten in ber ©e»

fdjiefete Spodje gemadjt, er würbe ifem aber balb nocfe lieber

burd) fein Herj unb feinen Sfearafter. ©eftüfet auf jene

Sapiere war eS möglicfe, bat fefetagenben SeweiS ju triften,
baf? Ertacfe fein Serrätfeer war, aber eS genügte Hettn
©onjenbacfe niefet, ifem barin gereefet ju werben, üietmefer

(II. Sorrebe XXII) tonnte er überjeugen, „baf? Herjog
Serafearb überfeaupt feinen treueren, ifem ergebeneren Siener
featte, a(S feinett ©eneratmajor, ber jeittebenS fidj beftrebte,
bie beiben politifdjen ©mnbgebanfen jur ©eltung jn bringen,
beren Serwirflicfeung Her3°3 Serafearb ficfe als SefeettSauf»

gäbe gefteltt featte, nämlidj: bie ©leidjberecfetigung beS
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das Wort Ciceros: „Der Gefchichte erstes Gesetz ift, daß

sie nicht wage etwas falsches zu sagen, darnach, daß sie

nicht etwas wahres nicht, zu sagen wage." Die historische

Wahrheitsliebe und der Drang, den Unschuldigen zu

vertheidigen, wie sie Gonzenbach in der Schatzgelderfrage

beherrscht, weckten in ihm den Wunsch, einen Helden in Schutz

zu nehmen, dcn kurzsichtige Epigonen schwarzer Unthat
anklagten.

Hans Ludwig von Erlach, der zuerst unter Gustav Adolf
gedient, dann in das Heer des Herzogs Bernhard von

Weimar getreten war, habe nach dessen Too, von französischem

Gelde bestochen, die Plätze und Truppen Bernhards an

Frankreich ausgeliefert. So hieß cs, und in gelehrten und

belletristischen Schriften war vom Verräthcr von Breisach

die Rede, wcnn der edle Berner gemeint war. Als nun
1875 das Erlach-Archiv im Schlosse Spiez geöffnet wurdc,

fanden sich zahlreiche Bände autographer Briefe des großen
Generals. Gonzenbach unternahm es, sie durchzuarbeiten,

um den Grund jener Verleumdungen zu erforschen. Der
Mann, dessen Leben er betrachtete, stand vor ihm wohl als
eine große Persönlichkeit, die durch ihre Thaten in der

Geschichte Epoche gemacht, er wurdc ihm aber bald noch lieber

durch fein Herz und seinen Charakter. Gestützt auf jene

Papiere war es möglich, den schlagenden Beweis zn leisten,

daß Erlach kein Verräther war, aber cs genügte Herrn
Gonzenbach nicht, ihm darin gerecht zu werden, vielmehr

(II. Vorrede XXII) konnte er überzeugen, „daß Herzog

Bernhard überhaupt keinen treueren, ihm ergebeneren Diener

hatte, als seinen Generalmajor, der zeitlebens sich bestrebte,

die beiden politischen Grundgedanken zur Geltung zu bringen,
deren Verwirklichung Herzog Bernhard sich als Lebensaufgabe

gestellt hatte, nämlich: die Gleichberechtigung des
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proteftantifdjen ©faubotSbefentttntffeS im Steidje unb bie

Sdjwäcfeung ber feabSburgifdjen HauSmadjt.... benn Xreue

war ber ©runbton feineS SBefenS, er war treu, im Sriüatleben
wie im öffentlidjen. Sein SBafelfprudj war: „constanter",
baS feeißt bodj wofel fidj felbft treu bleiben!"

Sr featte bie ©enugtfeuung, baff baS SBerf anerfannt

wurbe, baß ein beutfcfeer ©eleferter, ber 1875 Dom „Serratfe
oon Sreifaefe" gefeprieben, batb erflärte, baf? oon einem

foldjen feine Stebe fein fönne. So wurbe ifem fein Helb
nocfe lieber unb oft unb gerne erjäfefte er oon „feinem HanS

Subwig", als ob berfelbe ju feinem Seben gefeöre. Stod)

fefel idj ifen, wie er im ©roftratfeSfaale feine gorfcfeungen
über bat ©eneral mtttfeeifte uub mit Entrüftung bie Sdjrift
oorwieS, bie jenen ber Untreue jiefe.

Seine lefete Sefdjäftigung war eine Sefpredjung oon

feineS greunbeS Segeffer „45 gafere im lujernifefeat Staats»

bienft". Er wufjte ja genug beijufügen, fo bafj feine Ste»

cenfionett immer ju Seiträgen würben unb baS gntereffe an
bem recen|"irtat SBerfe feoben. Er forberte midj auf, ifen

aufjufudjen, als er fdjon franf unb feinem Xobe nafee war,
uttb idj fdjäfete midj glüdlidj, als er micfe ju feinem Sefretär
beftimmte. Stber bie Sranffeeit ttafem überfeanb, eS blieb

bei bem wenigen, baS er fetbft üorfeer geftferieben. Ser
Sob rif? ifett auS Dotter Xfeätigfeit feerauS. Sin ber Seicfeat»

feierlidjfeit betfeeiligtat ficfe alle, bie ifen gefannt unb Der»

efert featten. Slucfe bie Sefeörben unb bie fremben ©efanbten

jottten bent Xobten bie Eferfurcfet unb ben Sanf, ben fie

ifem fdjulbeten. Son feineS SaterS Seftattung featte er

einft gefeprieben, WaS nun audj bei ifem ber gatt war:
„gu feiner tefeten Stufeeftätte begleitete ifen fojufagen bie

ganje Stabt. ES war, als wollten Sitte, modjten fie im
Seben ifem audj in potitifdjer Hinfidjt gegenübergeftattben
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protestantischen Glaubensbekenntnisfes im Reiche und die

Schwächung der Habsburgischen Hausmacht.... denn Treue

war der Grundton seines Wesens, er war treu, im Privatleben
wie im öffentlichen. Sein Wahlspruch war: „oonstanter",
das heißt doch wohl sich felbft treu bleiben!"

Er hatte die Genugthuung, daß das Werk anerkannt

wurdc, daß ein deutscher Gelehrter, der 1875 vom „Verrath
von Breisach" geschrieben, bald erklärte, daß von einem

solchen keine Rede sein könne. So wurde ihm sein Held
noch lieber und oft und gerne erzählte er von „seinem Hans
Ludwig", als ob derselbe zu seinem Leben gehöre. Noch

sehe ich ihn, wie er im Großrathssaale seine Forschungen
über den General mittheilte und mit Entrüstung die Schrift
vorwies, die jenen der Untreue zieh.

Seine letzte Beschäftigung war eine Besprechung von

seines Freundes Segesser „45 Jahre im luzernischen Staatsdienst".

Er wußte ja genug beizufügen, fo daß seine

Recensionen immer zu Beiträgen wurden und das Interesse an
dem recensirten Werke hoben. Er forderte mich auf, ihn
aufzusuchen, als cr schon krank und seinem Tode nahe war,
und ich schätzte mich glücklich, als er mich zu seinem Sekretär

bestimmte. Aber die Krankheit nahm überhand, es blieb

bei dem wenigen, das er selbst vorher geschrieben. Der
Tod riß ihn aus voller Thätigkeit heraus. An der

Leichenfeierlichkeit betheiligten sich alle, die ihn gekannt und

verehrt hatten. Auch die Behörden und die fremden Gesandten

zollten dem Todten die Ehrfurcht und den Dank, den sie

ihm schuldeten. Von seines Vaters Bestattung hatte er

einst geschrieben, was nun auch bei ihm der Fall war:
„Zu seiner letzten Ruhestätte begleitete ihn sozusagen die

ganze Stadt. Es war, als wollten Alle, mochten sie im
Leben ihm auch in politischer Hinsicht gegenübergestanden
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fein, bem tfjätigen, frieblidjat unb mitben SJtanne, ber wäferenb
eineS langen SebenS feine Satetftabt, fein Saterlanb ftetS

treu geliebt uttb ifenen feine beften Sräfte gewibmet featte, jum
Stbfcfeieb nocfe anerfotnatb bie Hanb Prüden, griebe fej
ettter i«
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sein, dem thätigen, friedlichen und milden Manne, der während
eines langen Lebens seine Baterstadt, sein Baterland stets

treu geliebt und ihnen seine besten Kräfte gewidmet hatte, zum
Abschied noch anerkennend die Hand drücken. Friede fei
eurer


